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Leben ohne Jenseits



Wer kein Jenseits erwartet, muss im Diesseits 
seinen Himmel finden. Und damit erklärt sich, 
warum seit der Aufklärung die sozialen Unruhen 
rasant zunahmen. Sie gipfelten 30 Jahre nach der 
Erstpublikation des Candide in der Französischen 
Revolution. Sie wirbelte das alte System 
durcheinander und stellte die Träume und Wünsche 
der Untertanen in den Mittelpunkt. Fortan sollte 
nicht mehr die Geburt, sondern die eigene Leistung 
die Stellung jedes Menschen in der Gesellschaft 
begründen.


So kam mit der Französischen Revolution das 
Leistungsprinzip in die Welt. Fortan erwartete man 
auch von einer Regierung, dass ihre Politik das 
Leben der Menschen zum Besseren beeinflusse. 
Tatsächlich hatten sich schon viele aufgeklärte 

Herrscher des 18. Jahrhunderts bemüht, den 
Hunger zu verbannen, die medizinische Betreuung 
zu verbessern und so das Leben der Menschen zu 
verlängern. Doch im 19. Jahrhundert erhielt diese 
Bewegung zusätzlichen Schwung, da sinnvolle 
Reformen die Akzeptanz eines Staates wesentlich 
effektiver erhöhten als jeder polizeiliche 
Unterdrückungsapparat.


Wir zeigen in dieser Station an einem preußischen 
Beispiel, wie der Staat sich in Zeiten der Aufklärung 
darum bemühte, das Gesundheitswesen zu 
verbessern. Unser zweites Beispiel aus Bayern 
illustriert, dass nicht nur der Staat, sondern auch 
das Individuum Verantwortung für seine Gesundheit 
und ein langes – wenn auch natürlich nicht ewiges – 
Leben übernahm.



Der Staat in der Pflicht  

Königliches Preußisches Ober-Collegium 
Medicum, Kurzer Unterricht für die 

Hebammen auf dem platten Lande. 
Gedruckt 1796 in Berlin.



Im Jahr 1819 wurden in Preußen 
477.455 Kinder geboren. 83.066 Kinder 
verloren bei der Geburt ihr Leben. Mit 
anderen Worten: Fast jede sechste 
Geburt endete tödlich für das Kind, 
viele davon auch für die Mutter. Zum 
Vergleich. Heute sterben in den 
Industrienationen nur noch 10 von 
100.000 Kindern.


Trotz dieser deprimierenden Statistik 
nahm die Zahl der Bevölkerung im 
Europa des 19. Jahrhunderts rasant zu. 
In Großbritannien verdoppelte sie sich 
zwischen 1800 und 1850. In der 
Schweiz wuchs sie immerhin um 42 %, 
weil die Sterblichkeit von jährlich 23-42 
Promille der Bevölkerung auf 15-29 
Promille sank.

Andrea del Verrocchio, Tod der Francesca Tornabuoni im Kindbett, um 1478, 
Marmor, Bargello, Florenz. Bild Wolfgang Sauber, CC BY-SA 3.0



Dieses Bevölkerungswachstum 
wurde durch eine Fülle von 
Reformen ausgelöst. Dazu gehörte 
eine Modernisierung des 
Gesundheitswesen mit der 
Einrichtung öffentlicher 
Krankenhäuser, in denen 
angehende Ärzte und Chirurgen 
unterrichtet und Arme kostenlos 
kuriert wurden.


Eines dieser Krankenhäuser war die 
preußische Charité, der das Ober-
Collegium medicum angegliedert 
war. Dabei handelte sich um eine 
Institution, die etwa dem entsprach, 
was wir heute als 
Gesundheitsbehörde bezeichnen 
würden. Das Collegium medicum 
organisierte und überwachte die 
Ausbildung der Chirurgen und der 

Apotheker, der Hebammen sowie 
der Krankenpfleger und 
Krankenpflegerinnen, eben all derer, 
deren Ausbildung erst im 19. und 
20. Jahrhundert zu einer 
akademischen Disziplin wurde bzw. 
die noch lange ein Lehrberuf 
bleiben sollte. 


Oberste Verpflichtung des 
Collegium medicum war es, die 
Armee mit tüchtigen Feldscheren 
auszustatten, doch auch in zivilen 
Angelegenheiten wurde es zu Rate 
gezogen. So zeichnete es für einen 
Versuch verantwortlich, die 
Kindersterblichkeit in Preußen zu 
senken. Zu diesem Zweck 
veröffentlichte es 1796 ein 
Lehrbuch für Hebammen.

Theodor Billroth operiert im Wiener 
Allgemeinen Krankenhaus. Gemälde von 
Adalbert Franz Seligmann 1889/90. Foto: KW.



Der Zweck des Buchs wird in der Vorrede so zusammengefasst:


Es ist übrigens zu wünschen, dass die Hebammen hievon den gehörigen 
Gebrauch machen mögen, da man sich denn gewiß versprechen kann, dass in 
der Folge viele Kinder und Mütter mehr werden können beim Leben und 
Gesundheit erhalten werden.



Abbildungen sucht man 
vergebens. Stattdessen wird in 
trockenen Worten abgehandelt, 
was eine Hebamme an 
Fachwissen mitbringen muss, 
um eine Geburt erfolgreich 
durchführen zu können.



Dabei legten die Herren 
Doktoren fest, welche 
Eigenschaften eine Hebamme 
mitzubringen habe. Sie solle 
gesund, „nicht unförmlich dick 
und stark“ sein, damit sie sich 
leicht bücken und hinknien 
könne. Sie müsse zumindest 
das Lesen gelernt haben, damit 
sie mit dem Arzt schriftlich 
kommunizieren und von 
besonders interessanten Fällen 
Notizen machen könne.



In unseren Ohren wirkt es 
geradezu übergriffig, was die 
männlichen Autoren des Buchs 
von einer Hebamme erwarteten:


„Zum dritten ist die vornemste 
unter allen Eigenschaften der 
Hebamme eine gute Gemüthsart 
und ehrbare Aufführung. Ehe sich 
die Frauenspersonen diesem 
Stande widmen wollen, müssen 
sie schon von ihrer Gerichts-
Obrigkeit ein Attest ihres 

seitherigen frommen und 
unbescholtenen Lebenswandel 
beybringen, ohne welchen sie gar 
nicht zu diesem Amt zugelassen 
werden können. Und so müssen 
sie in der Folge ... ein christliches, 
ehrbares, und recht gesittetes 
Leben führen ... Besonders aber 
müssen sie die Schwelgerey und 
den Trunk als das größte Laster 
meiden“



Eine Frage der 
Eigenverantwortung

  

Sebastian Kneipp, The Codicil to „My Will“ 
for the healthy and the sick. 

Veröffentlicht 1897

bei Joseph Koesel in Kempten.



Während der Kranke sich heute in der 
Schweiz auf ein nach sozialen 
Gesichtspunkten organisiertes 
Gesundheitswesen verlassen kann, 
war es im 19. Jahrhundert nicht 
selbstverständlich, dass einem 
mittellosen Kranken die notwendige 
Hilfe zuteil wurde.


So fand die Tuberkulose gerade unter 
den Armen ihre Opfer. Sie gehörte im 
19. Jahrhundert zu den häufigsten 
Todesursachen: Jeder zweite 
deutsche Todesfall in der 
Altersgruppe der 15 bis 40jährigen 
ging in den 1880er Jahren auf die 
Tuberkulose zurück.


Grund dafür war die Tatsache, dass 
die Ärzte vor der Einführung von 
Antibiotika bei der Tuberkulose mehr 
oder weniger hilflos waren. Sie 
schickten die Kranken in ein 
Luftsanatorium, dessen Insassen 


trotz aller Bemühungen starben wie 
die Fliegen. Und wer nicht das Geld 
besaß, Monate wenn nicht Jahre mit 
seiner Erwerbstätigkeit zu pausieren, 
dem blieb nicht einmal diese 
Möglichkeit.

Das Sanatorium Schatzalp in Davos, kurz 
nach seiner Eröffnung im Jahr 1900.



Der junge Sebastian Kneipp 
(1821-1897) gehörte zu denen, die 
keine Hilfe zu erwarten hatten. Er 
kurierte seine Lungenkrankheit selbst, 
indem er sich mit eiskaltem Wasser 
abhärtete. Ob es sich bei dieser 
Lungenkrankheit tatsächlich um 
Tuberkulose gehandelt hatte, sei hier 
dahingestellt, Kneipp verinnerlichte auf 
jeden Fall, dass das Individuum mit der 
geeigneten Lebensweise selbst viel 
dazu betragen könne, gesund alt zu 
werden.


Als Pfarrer hatte Kneipp die Autorität, 
seine Lehren einer breiten Öffentlichkeit 
näher zu bringen. Er wurde so bekannt, 
dass ein Apotheker ihn wegen 
Geschäftsschädigung anzeigte und ihn 
das Bischöfliche Ordinariat im Jahr 
1855 als Beichtvater ins 

Dominikanerinnen-Kloster von 
Wörishofen schickte.


Unterstützt von den Nonnen, machte 
Kneipp aus der kleinen, 
unbedeutenden Gemeinde im 
Unterallgäu einen Pilgerort für all 
diejenigen, die etwas für ihre eigene 
Gesundheit tun wollten. Der 
charismatische Pfarrer entwickelte das, 
was wir heute noch als die Grundlagen 
eines gesunden Lebens betrachten: 
Vernünftige Kost, reichlich Bewegung 
und gelegentliche Güsse mit kaltem 
Wasser.


Kneipp blieb dank seiner zahlreichen 
Publikationen, die in viele Sprachen 
übersetzt wurden, kein lokales 
Phänomen. Weltweit wurden Kneipp-
Vereine gegründet, um dank seiner 
Lehren länger zu leben.

Fotografie von Sebastian Kneipp, 1890.



Anfang des 20. Jahrhunderts war 
Kneipp – nach Bismarck – der 
bekannteste Deutsche in 
Nordamerika. Mit dafür verantwortlich 
waren seine ins Englische übersetzten 
Bücher, von denen wir Ihnen hier 
eines zeigen.


Es handelt sich um die Übersetzung 
von Kneipps „Codizill zu Meinem 
Testament für Gesunde und Kranke“. 
Sie erschien 1897 im katholischen 
Verlag von Josef Kösel im 
provinziellen Kempten. Zielgruppe 
waren die vielen ausländischen 
Kurgäste in Bad Wörishofen.



Das Codizill – ein altmodisches Wort 
für eine Ergänzung zum bereits 
niedergelegten Testament – enthält 
praktische Anweisungen, wie man die 
Lehre Kneipps in den Alltag umsetzen 
solle. Sie unterscheidet sich in dieser 
Hinsicht nicht von der Flut an 
Ratgeber-Literatur, die heute gekauft 
wird im Glauben, das eigene Leben 
verlängern zu können. So behandelt 
Kneipp ausführlich, was gesundes, 
bekömmliches Essen ist.



Dafür teilt er seine Diättipps in ein 
Kapitel für den Gesunden, der seine 
Gesundheit erhalten, und für den 
Kranken, der durch eine Diät seine 
Gesundheit wiederherstellen soll. 
Dazu offeriert Sebastian Kneipp eine 
Fülle von Rezepten, von denen einige 
– wie Kalbshirn- und Kalbslebersuppe 
– heute wohl eher 
gewöhnungsbedürftig sind.



Ein umfassendes Kapitel ist Übungen 
gewidmet, mit denen sich die 
Anhänger Kneipps die körperliche 
Beweglichkeit erhalten sollten. Viele 
dieser Übungen werden heute nicht 
anders von Physiotherapeuten auf der 
ganzen Welt gelehrt.



Sebastian Kneipp war überzeugt 
davon, dass mit der richtigen 
Lebensweise die meisten Krankheiten 
verhindert werden könnten. Sogar bei 
Kurzsichtigkeit empfahl er, keine Brille 
zu tragen, um die Augen nicht an den 
Luxus zu gewöhnen. Mit einem 
morgendlichen Augenbad solle man 
die Augen stärken und vor vielen 
Übeln bewahren.


